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$CÊunôdôgenôJJtfd)e Bosheiten
3ur îlbroedjstung unb gur ©rgößung unferer £efer möge fjier bas

„Sdjroeigerbeutfclje 2Börterbud)" einmal non einer befonbers Ijumoroollcn
Seite gegeigt roerben, iitbem aus ben beiben neueren heften, ben £ie=

ferungen 134 unb 135, Spottoerslein unb Sîeckroorte gufammengeftellt
roerben, unb groar jene, bie fid) urn ben begriff „Stabt" gruppieren,
ba fie gerabe bie für einen foldjen 51uffaß angemeffene 9îeid)f)altigkeit
aufroeifen.

(Es finb bies einmal con 9îad)barort gu 9îad)barort gegielte, freunb=
eibgenöffifdje 33ost)eiten, roie: „(En ctjlpne Ort ifd) SÇaiferftuel, bo gtjöört
me roeenig bröfeße, b'Stabt Irjt noo am fRl)t) gue, bo tjupfe fd)öön bie
S"röfd)e." Ober: „3iiri ifdjt e fd)ööni Stabt, ifd)t uffe unb ine mit 5)uble
oermad)t." „St. ©alle ifdjt e fdjööni Stabt, unb Jriimfe es Eumpepack."
,,3îickebacE) ifcf)t keini Stabt, ifcljt nu en arme Jläcke." ,,3iiri ifcljt e

Stebtli, Stiberropl es ©fjäppeli." „©fjur ifetjt e Stebtli, Slang e ©ßröttli,
9Jtaiefälb e Suntedjiibel unb Sßufis be Oeckel brüber." „3iiri ifdjt e

fdjööni Stabt, U^erfil)! es £umpepack." (9îatilrlicf) gibt es nocl) eine

itngaf)! äf)nlid)er Spottoerfe, aber meift nur mit bem Ortsnamen o£)tie

„=ftabt", roesfjalb fie anbersmo oergeicfjnet roerben.)

©in Spottname fiir 3iirid), nocl) aus ber 9feformationsgeit f)errii£)=
renb, ift „JeekekStabt". „Jeebel" gefjört gu „Jeek", ber Jbtrgform
uon Jelif, bes einen ber brei 3ürcl)er Stabtljeiligen. Sie anbern beiben
fjießen „Jtäägel" (Regula) unb „S)ärebräng" (©juperantius). 3)ement=

fpredjenb rourben bie 3iirci)er aucl) „3eekek©f)cißer" gefdjumpfen. 3n
einem £ieb auf ben fogenannten „Stecklikrieg" l)ie§ es: „Sie 3iird)er
and), bie taten fiel) gum Kampfe jeßt entfdjliefgen, unb ben 5)eloetiern
fd)nöbiglid) bas Sor roarb gugefdjmiffen. ©a kam gang roiitenb 3tnber=
mat unb ließ bie arme Jeekelftabt graufamlicl) bombarbieren."

"Siel bagegen fiiljrt bie Übernamen „JörnblkStabt" (JorellemStabt)
unb „JröfdjeroStebtli". <33eleg: „©aß eine fettige erfcßrödielig große
©lunggen oom JröfcßemStebtli bannen bis faft gu ben Äapugineren
g'Canberen oben ßeig mögen b'djallen." üguad) ßinroieberum l)ört auf
ben fpöttifcfjen Übernamen „ Jue= unb Äalber=Stabt" : „£ört gue, roas
fid) begeben ßat rool bei ber Äue- unb Äalber=Stabt, Ugnad) ft) fonft
tuet ßeißen."
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KreulàîàgenoMche Bosheiten
Zur Abwechslung und zur Ergötzung unserer Leser möge hier das

„Schweizerdeutsche Wörterbuch" einmal von einer besonders humorvollen
Seite gezeigt werden, indem aus den beiden neuesten Heften, den Lie-
ferungen 134 und 13S, Spottverslein und Neckworte zusammengestellt
werden, und zwar jene, die sich um den Begriff „Stadt" gruppieren,
da sie gerade die für einen solchen Aufsatz angemessene Reichhaltigkeit
aufweisen.

Es sind dies einmal von Nachbarort zu Nachbarort gezielte, freund-
eidgenössische Bosheiten, -à „En chlyne Ort isch Kaiserstuel, do ghöört
me weenig drösche, d'Stadt lyt noo am Rhy zue, do hupfe schöön die
Frösche." Odem „Züri ischt e schööni Stadt, ischt usse und ine mit Hudle
vermacht." „St. Galle ischt e schööni Stadt, und Frümse es Lumpepack."
„Rickebach ischt keini Stadt, ischt nu en arme Fläcke." „Züri ischt e

Stedtli, Niderwyl es Chäppeli." „Chur ischt e Stedtli, Ilanz e Chrättli,
Maiefäld e Tintechübel und Thusis de Deckel drüber." „Züri ischt e

schööni Stadt, Ußersihl es Lumpepack." (Natürlich gibt es noch eine

Unzahl ähnlicher Spottverse, aber meist nur mit dem Ortsnamen ohne
,,-stadt", weshalb sie anderswo verzeichnet werden.)

Ein Spottname für Zürich, noch aus der Resormationszeit herrüh-
rend, ist „Feekel-Stadt". „Feekel" gehört zu „Feek", der Kurzform
von Felix, des einen der drei Zürcher Stadtheiligen. Die andern beiden
hießen „Räägel" (Régula) und „Häxebränz" (Exuperantius). Dement-
sprechend wurden die Zürcher auch „Feekel-Chätzer" geschumpfen. In
einem Lied aus den sogenannten „Stecklikrieg" hieß es: „Die Zürcher
auch, die taten sich zum Kampfe jetzt entschließen, und den Helvetiern
schnödiglich das Tor ward zugeschmissen. Da kam ganz wütend Ander-
mat und ließ die arme Feekelstadt grausamlich bombardieren."

Viel dagegen führt die Übernamen „Förndli-Stadt" (Forellen-Stadt)
und „Fröschen-Stedtli". Beleg: „Daß eine fettige erschröckelig große
Glunggen vom Fröschen-Stedtli dännen bis fast zu den Kapuzineren
z'Landeren oben heig mögen b'challen." Uznach hinwiederum hört auf
den spöttischen Übernamen „Kue- und Kalber-Stadt" : „Hört zue, was
sich begeben hat wol bei der Kue- und Kalber-Stadt, Uznach sy sonst
tuet heißen."
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Allgemeine Stäbteoerfjöfjmmgen finb Ausbrücke roie : „©fjaat», SDräcfe=,

©Ijrotte», ©ljhj=Stabt." Som lederen abgeleitet ift bie etroas gering»
fdjäötge Segeidjnung ,,©ljl#Stettler". „$rotten»Stabt" bebeutet ein
kleines, elenbes Stöbtcfjen, geroiffermaffen ein fdjroeigerifcfjes Äräljroinkel.
Afjnliclj liebensroürbige Segeidjnungen finb: ,,£umpen», £ufi=, Settel»
Stebtli". Seleg : „Scfjafffjuufe ifcljt e grooßi 6tabt, ^erbling'e ifdjt e

Sättet=Stabt, Sainge ifcljt ber ©erecljübel unb Sarge'ifcljt ber Seckel
briiber."

Sern fjeißt natürlidj audj „2Ku£e»6tabt" : „60 fdjlug ftdj bei Deuen»
eck gar mandj reblicljes Sauernfjerg bis gum Sob, obmoljl es ficti
fagen mujjte, bag Ijinter iljnt in ber 9Du£enftabt gar mancljes liege,
bas keinen Sropfen Slut inert fei." Sekannt unb niel gittert ift audj
ber Dame ,,^$rofeete=6täbtli" für Srugg. 2Bir lefen fjierüber: „Seit
ber Deformation mibmeten fiel) niele fjie§tge Sürger bem geiftttdjen
Staube, fo bafj Srugg bafjer ben Damen bes ^ropfjetemStäbtleins
erhielt." £ugern bagegen begog feinen Spiijnamen non ben ^ropfjeten
bes Srrüfjlings, nämlictj ben Stördjen, nifteten bodj im Dîittelalter £eng
um £eng mefjrere Su^enb Stordjenpaare auf ben Sädjem bes bamals
noclj fjölgernen „6tordjen=6tebtlis", roorüber fidj bie bamaligen ©in»
rooljner mit Stolg freuten.

©ine „spfaffen=Stabt" ift eine, in melcljer bie „Pfaffen" eine mafj»
gebenbe Dolle fpielen. Seleg : „Dodj eins muejj idj oermelben, roas fidj
oerloffen tjat mit biefen groojjen gelben in einer <ßfaffen»6tabt." ©in
„Dätfd)i=6tebtli" ift ein Älaffdjftäbtcljen. 60 g. S.: „Sdjöne, glatt»
gefträtjlte, teigge StjbenljerrJi, raie fie ba in bem gierigen tarifer»
ftäbtli errünnen unb fidj b'ctpjmen roie eine £ugi in einem ,Dätfdji»
Stäbtli'." Übrigens konnten es fogar auslänbifdje 6täbte unb Stäbtdjen
bei uns bis gu einem oolkstiimlictjen Übernamen bringen, befonbers gur
Deisläufergeit. Seifpielsroeife Ijiefe bas roeftlic^ (Senf gelegene Dantna
„©lufen"» unb „@ufen=6tebtli" : „Sas ®ufen»Stättle Dantua genannt,
barum bafj nur gemeinlid) gufen, neftel unb berlei unactjtbar kramroerk
barin gemacljet roerben."

Dtan fieljt alfo, bafj mir allerljanb „Stebt" unb „6tebtli" kennen.
Aber mir kennen aujjer ben Stählen rtodj eine Ungafjl anberer Singe,
unb audj über alle biefe gibt unfer „Sdjroeigcrbeutfcljes SBörterbudj"

147

Allgemeine Städteverhöhnungen sind Ausdrücke wie! „Chaat-, Drück-,
Chrotte-, Chly-Stadt." Vom letzteren abgeleitet ist die etwas gering-
schätzige Bezeichnung „Chly-Stettler". „Krotten-Stadt" bedeutet ein
kleines, elendes Städtchen, gewissermaßen ein schweizerisches Krähwinkel.
Ähnlich liebenswürdige Bezeichnungen sind: „Lumpen-, Lusi-, Bettel-
Stedtli". Beleg: „Schaffhuuse ischt e grooßi Stadt. Herblinge ischt e

Bättel-Stadh Tainge ischt der Eerechübel und Barge ischt der Teckel
drüber."

Bern heißt natürlich auch „Mutze-Stadt" : „So schlug sich bei Neuen-
eck gar manch redliches Bauernherz bis zum Tod, obwohl es sich
sagen mußte, daß hinter ihm in der Mutzenstadt gar manches liege,
das keinen Tropfen Blut wert sei." Bekannt und viel zitiert ist auch
der Name „Profeete-Städtli" für Brugg. Wir lesen hierüber: „Seit
der Reformation widmeten sich viele hießige Bürger dem geistlichen
Stande, so daß Brugg daher den Namen des Propheten-Städtleins
erhielt." Luzern dagegen bezog seinen Spitznamen von den Propheten
des Frühlings, nämlich den Störchen, nisteten doch im Mittelalter Lenz
um Lenz mehrere Dutzend Storchenpaare auf den Dächern des damals
noch hölzernen „Storchen-Stedtlis", worüber sich die damaligen Ein-
wohner mit Stolz freuten.

Eine „Pfaffen-Stadt" ist eine, in welcher die „Pfaffen" eine maß-
gebende Rolle spielen. Beleg: „Noch eins mueß ich vermelden, was sich
verlosten hat mit diesen grooßen Helden in einer Pfaffen-Stadt." Ein
„Rätschi-Stedtli" ist ein Klatschstädtchen. So z. B.: „Schöne, glatt-
gestrählte, teigge Sydenherrli, wie sie da in dem glitzerigen Pariser-
städtli errünnen und sich b'chgmen wie eine Lugi in einem .Rätschi-
Städtli'." Übrigens konnten es sogar ausländische Städte und Städtchen
bei uns bis zu einem volkstümlichen Übernamen bringen, besonders zur
Reisläuferzeit. Beispielsweise hieß das westlich Genf gelegene Nantua
„Glufen"- und „Gufen-Stedtli" : „Das Gufen-Stättle Nantua genannt,
darum daß nur gemeinlich gufen, nestel und derlei unachtbar kramwerk
darin gemachet werden."

^

Man sieht also, daß wir allerhand „Stedt" und „Stedtli" kennen.
Aber wir kennen außer den Städten noch eine Unzahl anderer Dinge,
und auch über alle diese gibt unser „Schweizerdeutsches Wörterbuch"
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mit ebenfo erfd)öpfenber Sachkenntnis unb, roo es am Stoffe liegt, mit

nict)t minber amüjanten 5)inroeifen unb Seifpielen Auskunft. 2>af)er

fottte es noch in oiei mehr Sücherfchränken unb =geftellen oon Scf)roeiger

3mmilien mit feinen 3Hunbartfd)ähen prangen. $h- ©• Statter

Bunôesfpca^en

<£sne unpolttifche Beteachtung

Unfere Sdjroeigerifctie ©ibgenoffenfcljaft ift im ©egenfah gu ben mei*

ften anbern Eänbern ein Staat, ber nicht nur eine, fonbern gleich oier

Eanbesfprachen hat. „®as ©eutfdje, 3rangöfifcf)e, 3taiienifche unb Sä=

toromanifche finb bie 3tationatfprachen ber Sd)toeig", Ijeifet es feierlich

im erften Slbfah bes Artikels 116 unferer Sunbesoerfaffung. 3m graei=

ten 2tbfah aber fteht roeiter: „"3tts îtmtsfprachen bes Sunbes raerben

bas ©eutfdje, 3rangöfifche unb 3talienifct)e erklärt." Sïïan muh alfo

unterfcheiben groifdjen £anbes= (National») fprachen, bie in ihrem Se=

ftanb burch bie Sunbesoerfaffung geroährleiftet unb gefcf)üht roerben,

unb ben Slmtsfprachen, bie in ben eibgenöffifchen Sel)örben unb

Serraaltungen Serroenbttng finben können unb ntiiffen. îlber nur bie

rätoromanifche Sprache ift raegen geringer Serbreitung nicht auch 5^=

gleich Smtsfprache. Statt oon Smtsfpraiijen kann man aber auch t>on

Sunhesfprachen reben, ba man ja bie Sunbesbel)örben unb Sunbes*

ämter oielfach gufammenfaffenb als „ben Sunb" begeichnet.

^janbelt es fid) nun aber bei ben in ber Sunbesoerfaffung genannten

Sunbesfprad)en Seutfcf), 3=rangöfifd) unb 3talienifch roirklict) um bie

Sprachen, raie fie uns nicht nur aus bem Alltag, fonbern auch aus

ber Eiteratur bekannt finb, alfo um bie Sprachen ©oetljes, Soltaires

unb Sîangonis? Öber hat fich nicht oielmehr bie Sunbesoerraaltung

für ihren ©ebrauch ein befonberes ©eutfd), ein befonberes 3=rangöfifcf),

ein befonberes 3talienifch gurechtgemacht? Sei ben SBelfcljen ift jebem

falls ber Segriff „français fédéral" fefjr bekannt; bei ben Seffinern

fpricht man ebenfo häufig com „italiano federale", unb in ber beutfd)*

jprad)igen Sd)roeig ift ber allgemeinere Ausbruch „illmtsbeutfch" geläufig.

So befefjen, erhalten bie „Sunbesfprachen" nod) einen anbers gefaßten

Sinn, nämlid) ben einer befonbern 5Ibart (ober Unart!) innerhalb jeber
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mit ebenso erschöpfender Sachkenntnis und, wo es am Stoffe liegt, mit

nicht minder amüsanten Hinweisen und Beispielen AusKunst. Daher

sollte es noch in viel mehr Bücherschränken und -gestellen von Schweizer

Familien mit seinen Mundartschätzen prangen. Th. E. Blatter

Vuàssprachen

Cine unpolitische Betrachtung

Unsere Schweizerische Eidgenossenschaft ist im Gegensatz zu den mei-

sten andern Ländern ein Staat, der nicht nur eine, sondern gleich vier

Landessprachen hat. „Das Deutsche, Französische, Italienische und Rä-

toromanische sind die Nationalsprachen der Schweiz", heißt es feierlich

im ersten Absatz des Artikels 116 unserer Bundesverfassung. Im zwei-

ten Absatz aber steht weiter: „Als Amtssprachen des Bundes werden

das Deutsche, Französische und Italienische erklärt." Man muß also

unterscheiden zwischen Landes- (National-) sprachen, die in ihrem Be-

stand durch die Bundesverfassung gewährleistet und geschützt werden,

und den Amtssprachen, die in den eidgenössischen Behörden und

Verwaltungen Verwendung finden können und müssen. Aber nur die

rätoromanische Sprache ist wegen geringer Verbreitung nicht auch zu-

gleich Amtssprache. Statt von Amtssprachen kann man aber auch von

Bunhessprachen reden, da man ja die Bundesbehörden und Bundes-

ämter vielfach zusammenfassend als „den Bund" bezeichnet.

Handelt es sich nun aber bei den in der Bundesverfassung genannten

Bundessprachen Deutsch. Französisch und Italienisch wirklich um die

Sprachen, wie sie uns nicht nur aus dem Alltag, sondern auch aus

der Literatur bekannt sind, also um die Sprachen Goethes, Voltaires

nnd Manzonis? Oder hat sich nicht vielmehr die Bundesverwaltung

für ihren Gebrauch ein besonderes Deutsch, ein besonderes Französisch,

ein besonderes Italienisch zurechtgemacht? Bei den Welschen ist jeden-

falls der Begriff „tron?sis têclêrsi" sehr bekannt; bei den Tessinern

spricht man ebenso häusig vom „itsiiano tedersle", und in der deutsch-

sprachigen Schweiz ist der allgemeinere Ausdruck „Amtsdeutsch" geläufig.

So besehen, erhalten die „Bundessprachen" noch einen anders gefaßten

Sinn, nämlich den einer besondern Abart (oder Unart!) innerhalb jeder
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